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Gespräch mit Egbert Lipowski, Mitglied des Senats der Filmhochschule Potsdam-Babelsberg

„Es ist verschiedentlich die Sorge in  
unserem Haus aufgekommen, die 
Hochschule verschließe vor ihren A lt­
lasten aus vierzigjähriger DDR-Ge- 
schichte die Augen. Die Sorge ist un­
begründet . . . "  M it dieser hoffnungs­
vollen Vermutung beginnt ein Dis­
kussionsbeitrag, den du vor Monaten 
in der Hochschule vorgestellt hast 
und in dem es um Vergangenheits- 
aufarbeitung und Demokratisierung 
geht. Was ist seitdem passiert?

Die Hoffnung hat sich als Irrtum her­
ausgestellt. Sie ist entstanden in der 
Euphorie, als der Rektor Wolf-Dieter 
Panse mich beauftragte, einen Ent­
wurf zum Thema der geistigen Er­
neuerung an der Schule in den Senat 
einzubringen. Für mich überraschend 
war die Mehrheit im  Senat der M ei­
nung, daß es das beste sei, die Dinge 
auf sich beruhen zu lassen. Nach dem 
Motto: Wer in die Vergangenheit 
blickt, blickt nicht in die Zukunft.

Um welche Forderungen ging und 
geht es dir?

Zum ersten, daß sich Dozenten und 
Angestellte der Hochschule, die o ffi­
zielle oder inoffizielle Mitarbeiter der 
Stasi waren, dazu bekennen und zu 
einer Schamzeit aufraffen. Zum in­
dest nicht mehr in exponierten Stel­
lungen arbeiten. Ich finde, zur 
menschlichen Würde gehört die Un­
vollkommenheit, sogar der Irrtum, 
aber auch die Scham. Und wenn ein 
Leben irrt, auf Kosten anderer irrt, 
dann muß es sich zu einer Schamzeit 
aufraffen.
Auch Leute, die sich nachweislich 
sehr kooperativ zeigten in der Zusam­
menarbeit m it regressiven Kräften, 
sollten ins zweite, dritte Glied zu­
rücktreten. Es geht m ir nicht darum, 
Menschen zu denunzieren, sondern 
Zusammenhänge, auch personelle, 
aufzudecken.
Eine weitere Forderung besteht darin, 
daß wir aus der Entweder-Oder-Ideo- 
logie der Vergangenheit herauskom­
men. Daß wir sehr viel breiter werden 
in den geistigen und künstlerischen 
Möglichkeiten einer Kunsthoch­
schule. Der Mensch ist, wenn er men­
schenfreundlich leben will, nicht fest­
zulegen auf ganz wenige oder gar eine 
einzige Ausrichtung. Das schließt 
ein, daß ein unerhörtes Spektrum des 
Ausprobierens einzieht. Eine Schule 
ist sowieso nur stark, wenn sie meh­
rere Schulen in sich birgt. Und das 
muß über Personen möglich gemacht 
werden. Die Filmhochschule indes ist 
überaltert. Eine ganze Reihe von 
Lehrkräften ist dicht an der Grenze 
zur Pensionierung. Nun ist im allge-

Der Erfolg des Scheiter ns

Filmhochschule: Idylle und Stillstand?

meinen nicht unbedingt ein Gleich­
heitszeichen zwischen biologischem 
und geistigem Alter zu setzen, aber 
an der Filmhochschule -kann man es 
leider in allerhand Fällen tun.
Und schließlich und sehr wichtig: 
Entschieden mehr Frauen müssen in 
den Lehrkörper hinein. Der Senat 
zum Beispiel ist eine ausgesprochene 
Männerstammtischrunde.

Die Filmhochschule war, wie’s m ir  
aus der eigenen Studienzeit er­
scheint, immer auch eine Insel, wo 
eher etwas möglich war an individuel­
lem Ausdruck als zum Beispiel beim 
Fernsehen. Andererseits gab es auch 
hier immer wieder Bevormundungen 
und bisweilen bösartige Eingriffe in  
schöpferische Prozesse.

Nachdem zum Beispiel der Student 
Andreas Kleinert bei der Leipziger 
Dokumentarfilmwoche vor irgend­
einer Kamera bekannte: „Es ist 
schwer, einen ehrlichen F ilm  hier zu 
machen“ , wurde er von der SED und 
der Staatssicherheit passiv bedrängt. 
Teilweise sind die entsprechenden 

' Leute heute noch an der Schule. Es 
gibt Fälle, wo unliebsame Dinge aus 
Filmen herausgeschnitten wurden. 
Bei einem F ilm  von Petra Tschörtner 
zum Beispiel wurde der Schluß ein­
fach verändert. Ein hochinteressantes 
Material über Frauen in Ostberlin 
von der Inderin Chetna Vora wurde 
beschlagnahmt, und nach einiger Zeit 
tauchte es verändert wieder auf. Das 
ist schon mehr als Zensur. Die häufi­
gere Form der Einflußnahme war in ­
des die sanfte, aber nichtsdestotrotz

unmißverständliche. Schon im Pro­
zess vor Drehbeginn. Oder bei den 
Abnahmen der Filmprodukte.

Welche Mechanismen lassen zu, daß 
entsprechende Hauptverantwortliche 
sich immernoch in  wichtigen Positio­
nen halten können?

Der Senat zum Beispiel ist ein ge­
wähltes Nach-Wende-Gremium. Aber 
solange keine neuen Leute in nen­
nenswerter Anzahl da sind, wählen 
sich die alten Lehrkräfte untereinan­
der. Berechtigtes Unbehagen der Stu­
denten nimmt man zu wenig ernst. 
Im  Senat sind zwei Studenten. Es 
gibt ein deutliches Verhältnis zugun­
sten der alteingesessenen Dozenten.

Kann man diese falsche Repräsen­
tanz des tatsächlichen Zahlenverhält­
nisses nicht ändern ?

Es gibt Hochschulrichtlinien, denen 
zufolge der Lehrkörper in bestimmter 
Anzahl in den Gremien vertreten ist. 
Aber selbst unter diesen Umständen 
gibt es noch verschiedene Möglich­
keiten der Demokratisierung. Zum 
Beispiel kann eine Leitung über 
Grenzen hinweg ein konstruktives 
Verhältnis zur Studentenschaft ent­
wickeln, indem sie direkt in den Stu­
dentenrat geht, um dort zusammen 
m it Studenten Probleme anzugehen.

Es ist ja  erst einmal positiv zu bewer­
ten, daß die Hochschule als Gesamt­
institution n icht einfach abgewickelt 
wurde. Aber m ir scheint, daß der 
Mangel an Veränderung gerade auch 
m it momentan großen Identitäts­

schwierigkeiten zu tun hat, die leider 
bestimmt auch die Studenten betref­
fen.

Vor der Wende haben sich die Stu­
denten im Wesentlichen m it w ichti­
gen Richtungen in der Gesellschaft 
identifiziert, aber ihre Stacheln her­
ausgestreckt gegen kritikwürdige Um­
stände. Sie wollten einen menschen­
würdigen Sozialismus, und aus die­
sem Trotzdem heraus haben sie 
produziert. Jetzt ist dieses Trotz-Po­
tential verschwunden. Dagegen sind 
mehr Momente von Unsicherheit da, 
auch verbunden m it der Frage, wohin 
geht es m it m ir in dieser anderen Ge­
sellschaft. Ich glaube, Identität kann 
nur zustande kommen durch eine 
starke moralische Rigorosität und 
nicht etwa durch melancholisches 
Nach-Sinnen.
Gleichwohl spielt die Erfahrung des 
Scheitems natürlich eine große Rolle. 
Deshalb kann ein Identitätszuwachs 
in allererster Linie auch nur von Leu­
ten kommen, die diese Erfahrung hier 
gemacht haben. Was wiederum dage­
gen spricht, den Lehrkörper radikal 
gegen westdeutsche Dozenten auszu­
wechseln. Die Erfahrung des Schei­
tems muß ausgebeutet werden für 
eine produktive Zukunft in der Ge­
sellschaft. Da aber, bezogen auf die 
Filmhochschule, die reformfreudigen

Kräfte noch zu schwach sind, sind wir 
in der diffizilen Situation, daß wir auf 
H ilfe von außen angewiesen sind. Es 
müßte aber eine ergänzende Hilfe 
kommen, nicht eine Überstülpung.

Wie sähe es denn, ähnlich wie im  
nunmehr „zusammengehenden“ Ver­
band der Schriftsteller vorgesehen, 
m it einer Arbeitsgruppe „Aufarbei­
tung der Hochschulvergangenheit“ 
aus?

Eine solche Arbeitsgruppe wäre not­
wendig, ich bezweifle aber, daß der 
Senat dafür die Mehrheit geben 
würde.

Wie wären denn die Argumente de­
rer, die etwas dagegen hätten, abgese­
hen von der Haltung: N icht nach h in ­
ten, starr nach vorn blicken?

Es ist schwer, in den Unverstand be­
stimmter Leute hineinzukriechen. 

•Vermutlich würden sie behaupten, 
diese Fälle in der Vergangenheit wä­
ren nur Einzelbeispiele gewesen, das 
dürfe man nicht verallgemeinern. Es 
handelt sich eben leider wieder um 
die Flucht in die Bequemlichkeit, um 
das Ausharren in der lang geübten 
Entfremdung.

Das Gespräch führte Torsten Schulz

Filme aus Georgien
Die kaukasischen Völkerder Sowjetunion liefern seit geraumer Zeit Nega­
tivschlagzeilen: nationale Konflikte und gewaltsame Auseinandersetzun­
gen. Das Westberliner Haus der Kulturen der Welt (die ehemalige Kongreß­
halle im  Tiergarten) vermittelt im Monat A pril in Vorträgen, Diskussionen 
und Konzerten ein anderes Bild, das der kulturellen Vielfalt der Georgier, 
Armenier und Aserbaidschaner. In diesem Rahmen wird eine Reihe georgi­
scher Filme gezeigt. Die georgische Filmproduktion gehört zu den ältesten 
der UdSSR und genießt einen hervorragenden internationalen Ruf. Die 
Filmauswahl ist ziemlich repräsentativ, und es gibt neben bekannten F il­
men bislang nicht gezeigte Filme zu entdecken. Darunter befindet sich der 
F ilm  „Meine Großmutter“ , der nicht 20, sondern 50 Jahre verboten war, 
eine bitterböse Attacke auf Bürokratie und Spießertum. Ein Juwel ist „Das 
Salz Swanetiens“ aus dem Jahre 1930, ein Stummfilm von M ichail Kalato- 
sow (eigentlich Kalatosischwili), dessen Drehbuch von keinem geringeren 
als von Sergej Tretjakow stammt. Die Bewohner sind durch eine Bergkette 
völlig isoliert, hier haben sich noch alte Bräuche erhalten, Opfer und ritu ­
elle Begräbnisse in einem ungemein harten Alltagsleben. Der Film  „Elisso“ 
stammt aus dem Jahr 1928 unter der Regie von Nikolaj Schengelaja. Wem 
der Nachname dieses Altmeisters bekannt vorkommt, seine Söhne Georgi 
und Eldar gehören zu den namhaftesten georgischen Regisseuren der Ge­
genwart. Vom letzteren stammt „Blaue Berge oder eine unwahrscheinliche 
Geschichte“ , eine völlig überdrehte Groteske auf eine sinnentleerte Büro­
kratie, die zwei Jahre vor Gorbatschow für eine Sensation sorgte. Dem le­
gendären Otar Iosseliani ist ein ganzer Abend gewidmet.
Filme von Sergej Paradshanow, Georgi Schengelaja, Lana Gogoberidse 
komplettieren das Programm. Alle diese Filme vermögen ein Bild von der 
Mentalität der Georgier zu geben, von ihrem Stolz, ihrer Würde und ihrem 
mitunter maßlosen Zorn.

Günther Maschuff

Hans Bunge
Die Debatte um Hanns 
Eislers „Johann Faustus
Fine Dokumentation

ln Zusammenarbeit mit dem BrechtZentrum Berlin

„Nach der Faustus-Attake merkte ich, 
daß mir jeder Impuls, Musik zu 
schreiben, abhanden gekommen war," 
resümierte Eisler 1953.
Die Auseinandersetzung um sein 
Opern libretto, ein Höhepunkt der 
Formalismus-Realismus-Debatte der der 
50er Jahre, im Shdanowschen Geist 
geführt, hatte nicht nur für den 
Komponisten schwerwiegende Folgen, 
sie setze kulturpolitisch und ästhetisch 
Zeichen-
Bunge dokumentiert anhand von 
Zeitzeugnissen ein Stück DDR-Geschich- 
te und läßt sie wieder-erlebbar werden.

400 Seiten, 28,80 DM 
ISBN 3-86163-019-2

b a s i s d r u c k

Menschenmateriall
Die Maßnahme
Eine Theaterarbeit von Josef Szeiler
BrechtZentrum Berlin, Akademie der 
Künste zu Berlin

Herausgegeben von Aziza Haas und 
Josef Szeiler (Wien). Bärbel Wallburg 
(Berlin)

Szeilers „privater" Umgang mit Brechts 
„Maßnahme" führte zu einer 7tägigen 
Theaterarbeit im Dezember 1990 in der 
Akademie der Künste zu Berlin. Dabei 
ging es nicht um die Aufführung des 
Stückes, sondern um einen Arbeits­
prozeß, der öffentlich stattfand. 
„Menschenmaterial 1" dokumentiert 
dieses ungewöhnlfche Herangehen.

252 Seiten,
62 Fotos, 10 Zeichnungen, 39,80 DM 
ISBN 3-86163-025-7
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